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Ritter Schorsch

Die Lust an der Uniform
Sonderlich geliebt waren die deutschen Emigranten während der dreissiger

Jahre bei uns nicht, nur geduldet. Diese Intellektuellen und Literaten, hiess es,
belasteten die ohnehin prekäre Beziehung zu Hitlers «Drittem Reich». Natürlich

hatten sie auch ihre Beschützer und Förderer. Doch das war eine Minderheit.

Von Thomas Mann, damals schon Nobelpreisträger, hörte ich eines Tages,
er gehe mit Schillerkragen ins Zürcher Theater, was unschicklich und arrogant
sei. Wer eine Schauspiel- oder Opernaufführung besuche, fanden einige unserer
Lehrer, trage die Sonntagskrawatte. Erpicht darauf, das übrige Publikum zu
provozieren, könne nur ein eingebildeter Kerl sein.

Dass zu einer bestimmten Gesinnung eine besondere Bekleidungsweise
gehöre, vernahm ich so zum erstenmal. Später machte mich die Geschichte mit der
Jakobinermütze, der Kopfbedeckung der Bolschewisten und anderem vertraut,
das jedesmal bewies, wie verschiedenartig Kleider Leute machen. Am Hut sollt
ihr sie erkennen oder am Mäntelchen, das Jean-Paul Sartre trug und womit er
seine eigene Mode machte.

Diese Lust an der Uniformierung scheint sich endlos fortzusetzen, und
immer hat die Textilienwahl den Sinn, den eigenen Haufen von andern abzuheben.

Wer heute eine Krawatte trägt, gilt für manche, die in Jeans und Lederkitteln
daherkommen, zwar zumeist nicht gerade als Klassenfeind, aber doch als

Angehöriger einer entrückten «Kaufkraftkategorie». Und das Umgekehrte
stimmt ebenfalls. Der Bursche sei verdächtig, habe ich unlängst gehört- er trage
nicht einmal zu Unterredungen auf höherer Stufe eine Krawatte.

Ich habe erhebliche Bedenken gegen Rückschlüsse aus offenen Kragen und
solchen mit Schlipsen. Es gibt nun einmal Zeitgenossen, die sich in Krawatten
vorkommen, als würden sie gewürgt, und solche wie mich, denen etwas fehlt,
wenn sie ohne Schlips sind. Aber weltanschauliches Getue mit Mützen,
Krawatten und Krawattenlosigkeit müsste sich doch wohl allmählich erledigen.
Meine Textilien jedenfalls sind kein politisches Bekenntnis, und ich wüsste, wie
viele andere, auch gar nicht, welche Hordenuniform mir stünde.
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